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SECHSTE ORDNUNG . PJCHYDERMA.

Gen.  T a p i r u s. Briss.

Tapibus Americanus . Desm.

Der Tapir.
In der guaranischen Sprache wird der Tapir Mboreyi

genannt , ein schmulziger Name , dessen Uebersetzung ich
hier weglasse.

Der Tapir ist mit wenigen , kurzen , an dem Körper
anliegenden , steifen und rauh anzufühlenden Borstenhaaren
bedeckt ; blofs auf der Mittellinie des Nackens und über
dem Hinterhaupte erreichen sie eine Länge von ungefähr
fünfzehn Linien und bilden somit eine Art von Mähne.

Ihre Farbe ist im Allgemeinen graulichbraun ; die
Backen sind bräunlichgrau , die Kehle , die untere Seite
des Halses und der obere Ohrrand blafsaschgrau ; die Au¬
gen haben eine schwarze , die Klauen eine schwärzlich-
braune Farbe.

Azara hält das Weibchen für heller gefärbt als das
Männchen , worin er sich aber irret . Vermuthlich waren
ihm nur Weibchen zu Gesichte gekommen , die ihr Ju¬
gendkleid noch nicht vollständig gewechselt hatten . Die¬
ses ist nämlich von demjenigen der erwachsenen Thicre
ziemlich verschieden . Der Säugling zeigt an seinen obe¬
ren und äufseren Theilen die nämliche Grundfarbe wie
die Alten ; die obere Seite des Kopfes aber ist mit weis-
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sen , kreisförmigen Flecken besprengt ; die Backen ziehen
sich ins graulichweifse; auf jeder Seite des Körpers laufen
vier weifse, unterbrochene Streifen von der Schulter bis
an den hinteren Rand des Schenkels; die Aufscnseile der
Extremitäten ist gleichfalls mit vveifsen Flecken besetzt;
die Kehle , die untere Seite des Halses, die Brust , der
Bauch und die innere Seite der Extremitäten endlich sind
graulichweifs.

Diese Flecken , so wie die helle Farbe der unteren
Theile des Körpers, verlieren sich allmälig mit zunehmen¬
dem Alter ; gänzlich aber verschwinden sie erst nach dem
zweiten Jahre. Ich habe mehr als halbausgewachsene In¬
dividuen getödtet , an denen man immer noch weifse Fle¬
cken an den Seiten des Rumpfes und eine blafsaschgraue
Farbe an der Brust und am Bauche wahrnahm; hingegen
waren die Zeichnungen auf dem Kopfe und an den Bei¬
nen verschwunden.

Die Dimensionen eines grofsen weiblichen Tapirs sind
folgende :

j / 5u 3 Länge des Kopfes; 4/ 3 " Länge des Rum¬
pfes ; G/l/  Länge des Schwanzes; 3/ 4 n mittlere
Höhe.

Das Männchen ist in etwas kürzer und niedriger als
das Weibchen.

Das Aussehen des Tapirs hat einige Aehnlichkeit mit
demjenigen des Schweines. Der Kopf ist lang und hoch,
von den Seiten in etwas zusammen gedrückt, ob den Au¬
gen besonders schmal und längs der Pfeilnath , gleich ei¬
ner Sturmhaube, mit einem Grate versehen, welcher durch
das Emporsteigen der Scheitelbeine entsteht. Die Nase
geht in einen Rüfsel aus , der im Ruhezustände beinahe
drei Zoll über die Untcrkinnlade hervorragt, sich ausdeh¬
nen , zusammen ziehen und nach allen Seiten bewegen
kann. Das Aug ist klein und liegt tief in der Augen¬
höhle , die aber weit nach vorn vorgerückt ist ; nach Aza-
ra soll es bei Nacht leuchten , was ich aber bei der Be¬
obachtung mehrerer zahmen Tapire nie sah. Die Ohren
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sind eiförmig, fünf Zoll lang, drei breit und sehr beweg¬
lich. Der Hals ist lang und dicker als der Kopf. Der
Grat des letzteren setzt sich längs der Mittellinie des Na¬
ckens bis zum Anfänge des Rückens fort und wird hier
durch die starke Nackensehne gebildet. Der Rumpf ist
grofs, walzenförmig, auf dem Kreutze breit ; die Extremi¬
täten sind stark gebaut und im Yerhältnilsc zum Rumpfe
in etwas kurz; an den zwei vorderen finden sich vier,
an den zwei hinteren drei Zehen, die mit , beinahe einen
Zoll hohen , vorn abgerundeten Klauen versehen sind.
Der Schwanz ist walzenförmig und läuft nicht sehr spitz zu.

Der Zahnbau des Tapirs ist bekannt ; die Anzahl der
Zähne erscheint erst nach dem zweiten Altersjahre voll¬
ständig. Bei einem, ungefähr ein Jahr alten Individu¬
um fand ich , aulser den Schneide- und Eckzähnen, in
der oberen Kinnlade schon die drei und in der unteren
die zwei ersten bleibenden Backenzähne, von denen kei¬
ner im geringsten abgenutzt war; der vierte obere und
der dritte untere lagen mit ganz ausgebildeter Krone un¬
ter dem Zahnfleische und hätten dieses in wenigen Tagen
durchbrochen. Der Zahnwechsel fängt also beim Tapir
schon vor Ende des ersten Jahres an.

Der Tapir kommt in Paraguay nicht so ganz selten
vor , wie Azara behauptet . In den wenig bevölkerten , SO
wie in den ganz öden , Theilen dieses Landes habe ich
seine Spuren sogar häufig angetroffen, und beinahe jede
Nacht seine Stimme gehört. Er bewohnt die dichten Wal¬
dungen , welche nahe an Flüfsen, Seen und Sümpfen lie¬
gen , oder die wenigstens von mehreren Bächen durch¬
schnitten werden. Trockene und offene Gegenden besucht
er blofs auf seinen Streifereien, wählt sie aber nie zu sei¬
nem Aufenthalte. Azara ist auch hierin einer entgegen¬
gesetzten Meinung, worin er sich nach allen meinen Be¬
obachtungen, so wie nach denen des Prinzen zu Wied,
irret. Einen grofsen Theil des Jahres hindurch lebt der
männliche Tapir allein , der weibliche hingegen wird ge¬
wöhnlich von seinem Jungen begleitet. In bewohnten
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Gegenden streift er nur bei Nacht umher , in Einöden aber
habe ich ihn Morgens nach neun Uhr und Abends vor
Sonnenuntergang am Saume der Waldungen angetrofTcn.
Er bringt die Mittagsstunden schlafend zu ; ist die Wit¬
terung warm , so badet er sich Morgens und Abends , oder
wälzt sich wenigstens , gleich dem Schweine , in einem
Sumpfe oder einer Pfütze herum . Seine Nahrung besteht
blofs aus Vegetabilien.

Ich fand in seinem Magen Uebcrreste von Blättern
und Knospen verschiedener Straucharlcn , so wie Theile
von mehreren Sumpf - und Wasserpflanzen . Die Melonen
und das Zuckerrohr scheinen zu seinen Lieblingsspeisen zu
gehören , denn er besucht zuweilen ihrentwegeu die Pflan¬
zungen und richtet dann bedeutenden Schaden in densel¬
ben an . Er ist von den Säugethiercn , die ich bis jetzt
beschrieben habe , das erste , welches , neben seiner ge¬
wöhnlichen Nahrung , wie schon Azara beobachtet hat,
noch verschiedene Arten von Salz , ohne Zweifel als Vcr-
dauungsmittel , geniefst . Man findet nämlich in allen tief
liegenden Gegenden von Paraguay Stellen , wo das Erdreich
kohlensaures , schwefelsaures und salzsaures Natron ent¬
hält . Bei trockener Witterung blühen zuweilen diese Sal¬
ze in sehr dünnen Lagen an der Oberfläche des Bodens
aus ; so wie aber Regen oder Nebel eintritt , verschwinden
sie wieder . Der Tapir sucht nun diese Stellen , die man
in Paraguay Barreros nennt , von Zeit zu Zeit auf , und
beleckt die mit Salzen geschwängerte Erde . Ob ihm aber
dieselben zum Leben unumgänglich nothwendig seyen , wie
diefs , wenigstens in Paraguay , bei anderen Säugethiercn,
deren ich später erwähnen werde , der Fall ist , konnte
>ch nicht bestimmt ausmitteln . Wohl sah ich zwei ein-
gesperrte Individuen , denen man während einem ganzen
Jahre kein Salz gegeben hatte , abmagern und sterben ; je¬
doch mochten hier noch andere Ursachen als der Mangel
dieses Yerdauungsmiltels den Tod bewirkt haben.

Gegen den Winter hin suchen sich die beiden Ge¬
schlechter auf , und leben dann während einigen Wochen



paarweise . Man hört sie in dieser Zeit den einzigen Ton,
welchen sic von sich geben , und der einem gedehnten
Pfeifen ähnlich ist , hünfig wiederholen . Das Weibchen
wirft in der Mitte des Frühjahres ein einziges Junges , das
bald seine Mutter begleitet und sie bis zum nächsten Win¬
ter nicht verläfst.

Die Haltung , der Gang und der Lauf des Tapirs sind
ungefähr wie beim Schweine , nur ist dieser letztere in et¬
was schneller . Auf seinen Streifereien zeigt er viele Vor¬
sicht ; er geht einen langsamen Schritt , sieht sich über¬
all um , dreht seinen Rüfsel nach allen Seiten , um seine
Feinde zu wittern , und hält seine Ohren in fortwähren¬
der Bewegung. Bemerkt er einen Feind , so flieht er mit
gesenktem Kopfe und in vollem Laufe durch das Dickicht
des Waldes . Da er eine grofse Muskelkraft besitzt , so
bahnt er sich durch das verschlungenste Gesträuch einen
Weg , wobei ihm zum Trennen der Aeste der Grat auf
dem Kopfe und dem Nacken wahrscheinlich einige Hülfe
leistet . Seine Flucht nimmt er gewöhnlich nach dem Was¬
ser. Er ist ein trefflicher Schwimmer und weifs , im Noth-
falle , auch unterzutauchen.

Der junge Tapir läfst sich leicht zähmen ; er gewöhnt
sich nach wenigen Tagen von Gefangenschaft an den Men¬
schen und dessen Wohnort , den er alsdann nicht mehr
verläfst . Allmälig lernt er , gegen Azara’s Meinung , seinen
Wärter von anderen Personen unterscheiden , sucht ihn auf,
und folgt ihm auf kleine Entfernungen nach ; wird ihm
aber der Weg zu lang , so kehrt er allein nach der Woh¬
nung zurück . Er lälst sich übrigens von Jedermann be¬
rühren und gern hinter den Ohren kratzen . Folgsamkeit
zeigt er aber keine , und überhaupt nur wenig Intelligenz.
Im häuslichen Zustande verändert er seine Lebensart in

so weit , dafs er den gröfsten Thcil der Nacht schlafend
zubringt . Auch lernt er , wie das Schwein , jegliche Nah¬
rung des Menschen geniefsen und frifst nicht nur alle Ar¬
ten von Früchten und Gemüfsen , sondern auch gekoch¬
tes oder an der Sonne getrocknetes Fleisch . Er verschlingt



sogar , wie Azara ganz richtig bemerkt , Stückchen von Le¬
der und Lappen von Wollen - , Baumwollen - und Seiden¬
zeugen . Diefs geschieht aber weniger aus Gefräfsigkeit,
als aus Liebe zum salzigen Geschmacke , den altes Leder
und Lumpen besitzen . *) An Wasser darf man ihn , be¬
sonders zur Sommerszeit , nicht lassen Mangel leiden , und
das nicht nur des Getränkes , sondern vorzüglich des Ba¬
dens wegen. Wenn er frei herumlaufen kann , so sucht
er solches von selbst auf , und bleibt oft halbe Tage hin¬
durch in einer Pfütze liegen , wenn sie von Bäumen be¬
schattet wird.

Unter seinen Sinnen sind der Geruch und das Ge¬
hör die schärfsten ; sein Aug aber sieht gar nicht weit.
Azara mufs nie ein lebendes Individuum einige Zeit lang
beobachtet haben , sonst hätte er ihm keineswegs ein so
scharfes Gesicht gegeben. Der Rüfsel dient dem Tapir
auch als Tastorgan ; er kann damit kleine Gegenstände,
wie Maniocwurzcln u . s. w. , anfal'sen , indem er siegegen
die Lippen drückt ; auch zeigt er in demselben , mehr
Empfindlichkeit als in jedem anderen Thcile . Blofs wenn
er gereizt wird oder wenn er lange Weile zu haben scheint,
hört man ihn , aufser der Begaltungszeit , bisweilen auf
die oben erwähnte Art pfeifen . /

Das Fleisch des Tapirs schmeckt ungefähr wie Rind¬
fleisch ; von einem jungen Thiere steht es , wie ich diefs
mehrmals erprobt habe , dem Kalbfleische an Schmack¬
haftigkeit keineswegs nach . Auch wird dasselbe nicht al¬
lein von den Indianern , sondern auch von der ärmeren
Volksklafse unter den weifsen Einwohnern gegefsen. Das
Fell wird seiner Dicke und Stärke wegen sehr geschätzt.
Gewöhnlich werden aus demselben , nachdem es gegerbt
ist , über drei Fufs lange , und einen halben Zoll dicke

*) Ich habe in einigen Gegenden von Paraguay , wo sich nur wenig Bar-
rerö , oder mit Salzen durchdrungene Thonerde , vorfand , beim Horn,
vieh einen ähnlichen Hang bemerkt , alle Lumpen die es antraf und
selbst die in der Nähe der Hütten zum Trocknen ausgebreitete , und
von der Seife salzig schmeckende Wasche zu verschlingen.
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Riemen geschnitten, denen nfan durch Wegnahme der Kan¬
ten eine -walzenförmige Gestalt giebt ; durch wiederholtes
Einreiben von heifsem Fette geschmeidig gemacht, dienen
sic dann zu Zäumen, welche von aufserst langer Dauer
sind. Das gemeine Volk schreibt den Klauen, den Hals¬
haaren und andereu Theilen des Tapirs verschiedene Heil¬
kräfte zu, die es übrigens an sich selbst nur selten ver¬
sucht, sondern sich damit begnügt, dieselben anderen an¬
zupreisen. °) '

Man jagt den Tapir gewöhnlich indem man ihn mit
Hunden aus dem Walde ins Freie treibt , wo ihn einige
Reiter mit ihren Schlingen erwarten und fangen. Zuwei¬
len schiefst man ihn auch vor den Hunden oder auf dem
Anstande, oder man sucht ihn zu Wasser an seinen Ba¬
destellen auf. Obschon er , so wie er gejagt wird, ge¬
meiniglich die Flucht ergreift, so widerset/.t er sich doch,
wenn er keinen Ausweg mehr linden kann , seinem Ver¬
folger. Er packt alsdann Hunde und Menschen mit sei¬
nen Vorder- und Eckzähnen an , und reifst ihnen , indem
er sie hin und her zerrt, die Haut auf.

In Faraguâ haben die Jäger eine eigene Art , einen
lebend gefangenen, jungen Tapir , der zu grofs ist , als
dafs sie ihn aufs Pferd nehmen könnten , mit sich zu füh¬
ren. Sie durchstechen ihm nämlich, von einem der Na¬
senlöcher aus, den oberen Tlieil des Rüfsels und ziehen
einen ledernen Riemen durch die Wunde ; jede wider¬
strebende Bewegung- verursacht nun dem Thiere heftigen
Schmerz, so dafs es, von diesem gebändigt, seinem Füh¬
rer ohne Widerstand folgt.

Neben dem Menschen mag wohl der Jaguar der ein¬
zige Feind sevn, den ein erwachsener Tapir zu fürchten
hat. Junge Individuen hingegen und Säuglinge sollen

*) Die Einwohner von Paraguay sehen beinahe in jedem Theile eines
Thierrs und in jeder Pflanze ein Heilmittel gegen diese oder jene
Krankheit. Sie treiben diels so weit , dafs sie mir häufig untrügliche
Mittel gegen Krankheiten anzeigten, die gar nicht in Paraguay Vor¬
kommen, wie z. B. gegen die Hundswuth.



nicht selten dem Cuguar und den grofsen Wasserschi äu¬
gen zur Beule werden.

Gen.  D i c o t y i, e s. G. Cuv.

Nabelschwein.

Dieses Geschlecht besteht blofs aus zwei Gattungen,
dem Dicot . lakiatus und dem Dicot . torquatus der syste¬
matischen Werke . Beide kommen in Paraguay vor , wo sie
zuerst Azara von einander unterschieden und unter ihren
guaranischen Namen Tagnicati und Taytctu richtig beschrie¬
ben hat . Sie vertreten in jenem Lande , überhaupt in dem
ganzen östlichen Theile von Südamerika , die Stelle unse¬
res Wildschweines , mit dem sie , sowohl in ihrem Acus-
seren als in ihrer Lebensart , einige Aehnlichkeit haben.

Ihre Gcschlechtskennzeichcn sind so bekannt , dai's
ich sie übergehen kann ; hingegen mögen einige Beobach¬
tungen über die Verschiedenheit , welche im Zahnbaue,
theils zwischen beiden Gattungen , theils zwischen den
bleibenden und den Milchzähnen jeder derselben , vor¬
handen ist , am schicklichsten hier ihre Stelle linden ; die
Erörterung des letzteren Gegenstandes dürfte um so nolh-
wendiger seyn , da die Gestalt der Milchzähne einige Na¬
turforscher verleitet bat , ein junges Individuum von Di-
cotyles labiatus für eine eigene Gattung zu hallen , wel¬
cher sie den Namen Dicotyles minor beilegten.

Die Nabelschwciue haben , wie man weifs , in der
oberen Kinnlade vier Schneidezähne , zwei Eckzähne und
zwölf Backenzähne , in der unteren Kinnlade finden sich
zwei Schneidezähne mehr , hingegen die nämliche Anzahl
von Eck- und Backenzähnen , wie in der oberen . Die
Schneidezähne beider Gattungen sind in ihrer Gestalt de¬
nen unseres Wildschweines ähnlich . Die Eckzähne des
Oberkiefers laufen spitz zu , sind von den Seiten stark
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zusammen gedrückt , bieten nach hinten einen Grat , und
nach vorn eine kleine Ebene dar , welche durch die Rei¬
bung gegen die unteren Eckzähne entsteht . Sie sehen mit
ihrer Spitze nach unten und in etwas nach aufsen , und
stehen um einige Linien zum Munde heraus . Diejenigen
des Unterkiefers sind dreiseitig , laufen spitzig zu , zeigen
nach vorn einen convexen Grat , und nach hinten eine
concave Fläche . Obschon länger als die oberen , ragen
sie doch nicht zum Munde heraus , sondern ihre Spitze
tritt unter der Oberlippe in eine eigene Vertiefung des
Oberkiefers zwischen dem hinteren Schneidezahne und dem
Eckzahne.

Die Gestalt der Backenzähne ist bei den zwei Gattun¬
gen nicht ganz die nämliche . Beim Taytetu , Dicotyles
torquatus , zeigen die drei ersten des Oberkiefers drei Hö¬
cker , welche im Dreiecke stehen , und von denen der vor¬
dere gröfser ist als die zwei anderen , überdiefs einen hö¬
ckerigen Ansatz nach hinten und innen , der beim ersten
Zahne nur klein ist , beim dritten hingegen beinahe einen
eben so grolsen Umfang hat als einer der Höcker ; die
drei letzten Backenzähne haben jeder zwei Paare von Hö¬
ckern . Im Unterkiefer zeigt der erste Backenzahn einen
höheren und dickeren , vorderen und einen kleineren , hin¬
teren Höcker , nebst einem kleinen Ansätze vorn an dem
ersteren ; der zweite Backenzahn besteht ebenfalls aus zwei
Höckern , von denen der vordere durch einen tiefen Ein¬
schnitt in eine äufsere und eine innere Hälfte getheilt
ist ; am dritten bemerkt man zwei Paare von Höckern,
von denen das hintere niedriger ist als das vordere ; am
vierten und fünften sind gleichfalls zwei Paare von Hö¬
ckern , diese aber gleich hoch , vorhanden ; eben so ist
der sechste Backenzahn gestaltet , aufser dafs er noch einen
fünften , einzeln stehenden Höcker nach hinten darbietet.
In beiden Kinnladen nehmen die Backenzähne von vorn
nach hinten an Gröfse zu.

Beim Tagnicati , Dicotyles labiatus , weicht die Ge¬
stalt der Backenzähne von denen des Taytetu in folgendem
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ab : im Oberkiefer hat der zweite nur zwei Höcker , einen
vorderen , in der Mitte cingeschnitlenen , und einen hinte¬
ren , der mehrere kleine unregelmäßige Einschnitte zeigt,
der dritte ist vierhöckerig , mit einem Ansätze eines fünf¬
ten Höckers zwischen den zwei hinteren . Im Unterkiefer
ist der vordere Höcker des ersten Backenzahnes , gleich
dem des zweiten , durch eine Kerbe gctheilt ; der dritte
Backenzahn ist dem gleichnamigen des Oberkiefers ähn¬
lich , und der sechste , statt mit einem einzelnen Höcker,
mit einem vierhöckerigen Absätze nach hinten versehen.

Der Milchzähne sind hei beiden Gattungen sechs und
zwanzig , wovon sich im Oberkiefer zwölf , nämlich vier
Schneidezähne , zwei Eckzähne und sechs Backenzähne , im
Unterkiefer vierzehn , nämlich sechs Schneidezähne , zwei
Eckzähne und sechs Backenzähne vorfinden . Die oberen
und unteren Schneidezähne sind in ihrer Gestalt den blei¬
benden ähnlich ; die vier Eckziilme hingegen sind in etwas
kegelförmig , nur schwach von den Seiten zusammen ge¬
drückt , mit ihren Spitzen rückwärts gebogen und hinten
mit einem scharfen Grate versehen , der von der Basis bis
zur Spitze läuft . Der erste obere Backenzahn ist dreihö¬
ckerig , der zweite und der dritte vierhöckerig ; der erste
und der zweite untere sind ihren späteren Stellvertretern
ähnlich , der dritte hingegen hat drei Paare von Höckern;
bei allen , dufser dem ersten , finden sich aber , und zwar
in beiden Kinnladen , neben den Höckern noch eine Men*
ge ganz kleiner Erhabenheiten.

Die Milchzähne treten in folgender Ordnung hervor :
zuerst , und das bald nach der Geburt , zeigen sich die
vier Eckzähne und mit ihnen die zwei iiufserstcn unteren
Schneidezahne ; erst wenn diese ganz zum Vorscheine ge¬
kommen sind , bricht in jeder Kinnlade der zweite Backen
zahn durch , dann folgen in der oberen alle vier und in
der unteren die vier mittleren Schneidezähne , und zuletzt
die acht übrigen Backenzähne.

Ich habe nicht ausmittcln können , in welchem Alter
der Zahuwechsel vor sich geht ; wahrscheinlich geschieht

21
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diefs vor dem Ende des ersten Jahres . Ehej er aber beginnt
erscheint in beiden Kinnladen der vierte , bleibende Ba¬
ckenzahn , der hiermit , als der älteste Zahn im vollstän¬
digen Gebifse , auch immer eine mehr abgeschliffene Mahl¬
fläche darbietet , wie die übrigen Backenzähne.

Dicotyles Labiatu s. F . Cuv.

Der Tagnicali.

Das gröfsere von den beiden Nabelschweinen , in Pa¬
raguay Tagnicati , d. h. weifser Kiefer , genannt , ist mit
steifen , rauben Borstenhaaren bedeckt , die im Gesichte,
mit Ausnahme einiger langen Borsten um die Schnautze
und über den Augen , so wie an den Extremitäten kurz,
auf dem Kopfe , dem Nacken und den Seiten des Rumpfes
zwei bis drei , auf dem Rücken bis vier Zoll lang sind.
Sic stehen am Rumpfe in einem Winkel von beiläufig 4$
Graden von der Haut ab , erheben sich auf dem Kopfe
und dem Nacken beinahe senkrecht , und liegen an den
übrigen Theilen am Körper an . Auf dem Rücken erschei¬
nen sie am dichtesten , stehen dünn am Bauche und feh¬
len beinahe ganz an der inneren Seite von der oberen
Hälfte der Extremitäten . Die kürzeren Haare haben eine

walzenförmige , die längeren eine schwertförmige Gestalt.
Die vordere Seite des Rülsels , die untere des Schwanzes,
und ein kleiner Flecken an der äufseren Seite des Meta¬
tarsus sind nackt.

Die Farbe der Haare ist im Allgemeinen graulich-
schwarz , mit einem rölhlichgelben Ringe in der Mitte
derselben , der sich jedoch nicht bei allen vorfindet ; an
den Lippen und den hinteren zwei Dritthcilen des Unter¬
kiefers sind sie weifs; die Borsten im Gesichte sind schwarz,
und die nackten Theile , so wie die Klauen , bräunlich¬
schwarz. Je älter das Thier wird , desto mehr verlieren



323

sich bei ihm die röthlichgclben Ringe , und desto dunklei
erscheinen seine Haare.

Die jungen Tliicre weichen während den ersten Mo¬
naten in ihrer Farbe ganz von den alten ab . Bei einem
Säuglinge von drei Wochen zeigen die Haare gröfstentheils
wechslende , braune und gclblichrothe Ringe ; die Stirn
und die Backen erscheinen ganz gelblichroth ; auf dem
Rückgrate ist die Farbe in etwas dunkler als an den Sei¬
len des Rumpfes ; der Bauch und die Extremitäten sind
röthlichgelb , die Klauen röthlichgrau , von dem weifsen
Flecken , der sich bei den erwachsenen Individuen an der
unteren Kinnlade vorfindet , ist noch keine Spur vorhan¬
den . Mit zunehmendem Alter verlieren sich allmälig die
hellen Farben und nach Verflufs eines Jahres ist das Thier
auf die oben beschriebene Weise bekleidet.

Die Dimensionen eines ausgewachsenen Tagnicati sind:
i / Länge des Kopfes von der Spitze der Schnautzc bis
an den oberen Rand des Hinterhauptbeines ; 10^
Länge des Kojjfes von der Spitze der Schnautze bis zum
Ilinlerhauptloche ; 21 Länge des Rumpfes ; i // &111
Länge des Schwanzes ; 211 & 111 Länge des Ohres;

mittlere Höhe.

Der Tagnicati hat , wie ich oben schon bemerkte,
etwas von dem Aussehen unseres Wildschweines ; indessen
sind bei demselben der Kopf und der Rumpf kürzer und
dicker , die Extremitäten dagegen länger als beim letzte¬
ren . Die Nase läuft in einen kurzen , senkrecht abgeschnit¬
tenen Rüfsel aus , auf dessen vorderer Fläche , welche bei¬
läufig die Gestalt eines umgekehrten Herzens hat , die Na¬
senlöcher sich öffnen ; der Mund ist nicht weit gespal¬
ten : die Augen sind klein , mit einer runden , schwarzen
Pupille versehen ; die Oeffnung der Augenlieder ist läng¬
lich ; die Ohren sind eiförmig , stehen am Kopfe aufrecht,
mit der Spitze nach oben und in etwas nach aufsen ge¬
richtet , und zeigen viele Beweglichkeit . Die Stirn ist flach
und läuft mit der Nase in einer Ebene fort ; der Hals ist

21
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dick und kurz , eben so der Rumpf ; der Rückgrat krümmt
sich in etwas nach oben ; auf demselben erscheint , unge¬
fähr über dem ersten Lendenwirbel , die , einige Linien
im Durchmcfscr haltende Mündung des Ausführungsgan¬
ges einer Drüse , welche unmittelbar unter der Haut liegt
und die Grölse eines Taubeneies bat ; diese Drüse sondert
eine braune , honigartige Flüfsigkeit ab , die zuweilen ge¬
ruchlos ist , zuweilen aber einen , der Ausdünstung des
Negers ähnlichen Gestank von sich giebt . Die Extremitä¬
ten sind feiner gebaut als beim Wildschweine ; an dem
Vorderfufse finden sich vier , am Hinterfulse drei Zehen,
von denen aber vorn nur die zwei mittleren , hinten nur
die zwei äufscren , die Erde berühren . Der Schwanz ist
sehr kurz , von oben nach unten in etwas zusammen ge¬
drückt.

Bei ganz jungen Individuen ist der Kopf verhältnifs-
mäfsig kürzer und breiter als bei den ausgewachsenen ; die
Hirnschale erscheint nach oben stark gewölbt , und nimmt
über die Hälfte des stanzen Schcdcls ein , während sie beim
erwachsenen Thiere blol's einen Dritlheil desselben aus¬
macht . Mitten auf dem Rücken der Nase sicht man ei¬

nen querlaufenden Eindruck , der sich später gänzlich ver¬
liert.

Der Ma"en des Tatrnicati ist häutig . Seine Höhle
wird der Quere nach durch zwei runzlichle , ringförmige
Falten der inneren Haut , von denen sich die eine gleich
links der Cardia , die andere zwischen dieser und dem
Pylorus vorfindet , in drei Fächer getheilt . Die Oelfnun-
gen , durch welche diese mit einander in Verbindung ste¬
hen , haben einen Durchmesser von ungefähr zwei Zoll.
Das mittlere Fach , in das sich die Speiseröhre ausmün¬
det , ist das kleinste von den dreien ; das rechte und das
linke Fach sind beinahe gleich grol's. Dieses letztere wird
durch den blinden Sack gebildet , welcher auf seiner obe¬
ren und seiner unteren Fläche einen kegelförmigen , hoh¬
len Anhang hat . Der Blinddarm ist ziemlich lang und
spiralförmig gewunden.
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Der Tagnicati findet sich in allen waldreichen Ge¬
genden von Paraguay vor. Er leht in Truppen von zehen
bis hundert Individuen , die aber keineswegs, wie man Aza-
ra erzählte , einen Anführer haben ; man sieht im Gcgcn-
theile bald diese bald jene erwachsene Männchen oder Weib¬
chen an ihrer Spitze. Die Rudel .änderen täglich ihren
Aufenthaltsort und unternehmen zuweilen sogar Wande¬
rungen von zwanzig bis sechszig Stunden . Ich habe in
den Wäldern , wo das Paraguaj 'kraut gewonnen wird , drei
Tage lang die Spuren eines solchen Trupps , immer in der
nämlichen Richtung , zu Pferde verfolgt . Auf diesen Zü¬
gen hält sie weder das offene Feld , das sie sonst nur sel¬
ten besuchen , noch das Wasser auf ; kommen sie zu einem
Felde , so dnrchschnciden sie dasselbe im vollen Laufe,
stofsen sic auf einen Flufs oder einen Strom , so stehen
sie keinen Augenblick an-, denselben zu durchschwimmen.
Ich sah sie über den Paraguajstrom setzen , an Siel len wo
er mehr wie eine halbo Stunde breit ist . Ihre Annäherung
verkünden sie durch ein eigenes Geräusch , das vom Zn-
sammenschlagon der Zähne herrührt . Sie gehen bald bei
Tage , bald bei Nacht , ihrer Nahrung nach , welche vor¬
züglich in Früchten , die von den Bäumen heruntergefal¬
len sind , und in Wurzeln besieht . Die letztem wühlen
sie mit ihrem Rüfsel aus der Erde hervor , ln bewohnten
Gegenden brechen sie häufig in die Pflanzungen ein , und
zerstören die Fatalen - , Melonen- und Maisfelder. Uebcr- .
diefs sollen sie auch Schlangen , Eidechsen , nackte Schne¬
cken und Würmer frefsen , von denen ich jedoch niemals
Ucbcrreste in ihrem Magen gefunden habe . Während den
Mittagsstunden ruhen sie gewöhnlich im Schatten des Wal¬
des aus.

Der Wurf des Weibchens besteht in zwei Jungen,
Welche nach wenigen Tagen der Mutter folgen ; ob aber
dasselbe nur einmal , oder , wie man mir häufig versichert
bat , zweimal im Jahre , werfe , habe ich nicht ausmittcln
können . So viel ist indessen gewifs , dafs die Weibchen
nicht alle zu gleicher Zeit ihre Jungen zur Welt bringen,.
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denn ich habe von Anfang des Merzmonates bis in die
Mitte des Augstmonates Säuglinge unter den Rudeln au¬
getroffen.

Es ist in Paraguay eine allgemein verbreitete Sage, dafs
die Jungen , auch wenn sie schon laufen können, noch
wahrend einiger Zeit vermittelst ihres Nabelstranges mit
einander verbunden seien, und dafs man nicht selten sol¬
che, natürlich zusammen gekuppelte Paare, die sich in
einem Gesträuche verwickelten, gefangen habe. Wie viel
wahres in diesen Erzählungen liege, mag der Leser selbst
beurtheilen.

Der junge Tagnicati läfst sich ohne Mühe zähmen,
und zwar so vollkommen, dafs er eigentlich zum Haus-
thiere wird. Sein Hang zur Freiheit verschwindet gänz¬
lich , und an dessen Stelle tritt die gröfste Anhänglichkeit
an seinen neuen Wohnort und an die ihn umgebenden
Thiere und Menschen. Er entfernt sich, wenn er allein
ist , weder weit noch lange von der Wohnung ; mit den
übrigen Hausthicren verträgt er sich gut und spielt zuwei¬
len mit ihnen ; besonders aber ist er den Menschen zuge-
than , unter denen er lebt. Er weilt häufig und gern
in ihrer Nähe, sucht sie auf , wenn er sie einige Zeit lang
nicht gesehen hat , drückt beim Wiedersehen seine Freude
durch Entgegenspringenund durch Grunzen aus, gehorcht
ihrem Rufe, so wie er ihre Stimme hört , und begleitet sie
tagelang im Felde und im Walde. Fremde Personen, die

sich der Wohnung seines Herrn nähern , kündiget es durch
Grunzen und durch Sträuben seiner Haare an ; auf fremde

Hunde , wenn sie nicht zu grofs sind , geht er sogleich
los, greift sie an und versetzt ihnen zuweilen mit den Eck¬
zähnen tüchtige Wunden , die er aber nicht, nach Art des
Ebers, durch Stofsen, sondern durch eigentliches Beifsen,
seinem Feinde beibringt.

Sein Gang, sein Lauf und seine Geberden sind denen
unseres Wildschweines sehr ähnlich. Hingegen zeigt er
weder die Gefrafsigkeit noch die Unreinlichkeit desselben,
frißt nie mehr als er bedarf, um seinen Hunger zu stillen,
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Mangel von reinem Wasser , eine Pfütze auf , um sich dar¬
in herumzuwälzen . Er bringt , auch im häuslichen Zu¬
stande , nur einen kleinen Theil der Nacht schlafend zu,
ruht aber immer während der Mittagsstunden aus.

Von seinen Sinnen scheint keiner sehr scharf zu seyn;
der vorzüglichste unter ihnen ist wohl das Gehör ; auf die¬
ses folgt der Geruch und dann das Gesicht . Freude,
Furcht und Zorn drückt er durch verschiedene grunzende
Laute aus.

Man hat mir in Paraguay öfters versichert , dafs sich
der Tagnicali in der Gefangenschaft fortpflanze , und dafs
dann das Weibchen alle Jahre zwei Junge werfe. Ohne
die Wahrheit dieser Aussagen gerade zu bestreiten , halte
ich dennoch dafür , dafs sie der Bestätigung bedürfen.

Das Fell dieses Nabelschweines wird in Paraguay blofs
zu Säcken und zu Riemen benutzt , sein Fleisch hingegen all¬
gemein von der ärmeren Volksklasse gegessen. Dieses hat
einen angenehmen Geschmack , der aber von demjenigen
des Schweinefleisches ganz verschieden ist ; auch findet sich
liier ; statt des Speckes , nur eine dünne Lage von Fett,
welches mit dem Kalbsfett so ziemlich überein kommt.
Ist das Nabelschwein vor seinem Tode lange gehetzt wor¬
den , so nimmt zuweilen das Fleisch in etwas den Geruch
der Flüfsigkeit von der Rückendrüse an , wenn man diese
nicht bald herunterschneidet ; sonst aber kann man das
getödtete Thier in seiner Haut erkalten lassen , ohne dafs
sich dieser Geruch am Fleische wahrnehmen liefse.

Der Tagnicati wird , theils seines Fleisches wegen,
theils auch wegen des Schadens , den er in den Pflanzun¬
gen anrichtet , häufig in Paraguay gejagt . Man sucht ihn
gewöhnlich mit Hunden in den Wäldern auf , und töd-
tet ihn entweder mit einem Schufse oder mit Lanzensti¬
chen . Es ist lange nicht so gefährlich , wie Azara angiebt,
Truppen von Tagnicatis anzugreifen . Wohl mag hier und
da ein unbesonnener Jäger einige Wunden davon getragen
haben , wenn er sich allein und zu Fufse einem großen
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Rudel entgegen stellte ; jagt man sie aber mit Hunden und
greift sie nur von der Seite oder von hinten an , so ist
für den Jäger keine Gefahr vorhanden , indem sie so schnell
als möglich davon eilen und sich höchstens gegen schwä¬
chere Hunde vertheidigen . Fallen die Tagnicatis oft in
eine Pflanzung ein , so gräbt man auf der Seite , wo sie
dieselbe zu verlassen pflegen , eine breite , acht bis neun
Fufs tiefe Grube , wartet bis sic erscheinen , und jagt sie
dann mit Hunden und unter Geschrei auf die Grube zu,
die , wenn das Rudel beträchtlich ist , zuweilen bis zur
Hälfte von ihnen angefüllt wird . Ich sah auf einem Land¬
gute in der Nähe von Villa de San Pedro neun und zwan¬
zig Individuen in das nämliche Loch binabstürzen und
darin durch die Lanze der Jäger ihren Tod finden . Die
Indianer endlich fangen den Taguicati zuweilen auch in
Schlingen.

Aufser dem Menschen stellen ihm besonders der Ja¬
guar und der Cuguar nach . Vor beiden ergreift er , wie
ich es selbst gesehen habe , die Flucht , und widersetzt sich
ihnen keineswegs , wie man in Paraguay behaupten hört.

Dicottlcs TorqüatüS . F . Cuv.

Der Tajtelu.
Die Haare , mit denen der Taytetu bedeckt ist , haben

ihre Farbe und ihre , durchgehcnds walzenförmige Gestalt
ausgenommen , die nämliche Beschaffenheit , wie diejeni¬
gen des Tagnicali ; jedoch sind sie in etwas kürzer und lie¬
gen näher am Körper an als bei diesem. Am Kopfe und
am Rumpf sind sie schwarz , mit zwischenlaufendcn , grau-
lichweifsen Ringen ; ein graulichweifser Streifen zieht sich
unten vom Halse auf jeder Seite bis zum Widerriste;
seine Breite beträgt anfangs bis zwei Zoll , und nimmt
allmälig ab , so dafs er spitz ausläuft ; in seinem Laufe bil-



det er einen Bogen , dessen Convexitiit nach hinten sieht;
die Extremitäten sind beinahe ganz schwarz.

Bei alten Individuen verliert sich zuweilen ein Theil
der graulichwcifsen Ringe an den Haaren ; selbst der vom
Halse ausgehende , lichte Streifen ist bei ihnen oft kaum
noch bemerkbar . Die Farbe der Säuglinge ist röthlich-
gelb , mit braun gemischt.

Die Dimensionen eines ausgewachsenen , weiblichen
Individuums dieser Gattung sind :

io ' ' Länge des Kopfes von der Spitze der Schnautze bis
an den oberen Rand des Hinterhauptbeines ; 8" 6' ' '
Länge des Kopfes von der Spitze der Schnautze bis an
das Hintcrbauplloeh ; 2' Länge des Rumpfes ; 8' "
Länge des Schwanzes ; 1' 6" mittlere Höhe.

Was ich über den Körperbau des Tagnicati gesagt
habe , gilt auch vom Tajfetu , nur mit dem Unterschie¬
de , dafs beim letzteren der Rücken der Nase nicht eben,
sondern seitwärts gewölbt ist , dafs bei ihm der Kopf nach
vorn spitzer zuläuft und die Extremitäten einen feineren
Bau zeigen als beim Tagnicati ; auch findet sich beim
Säugling dieser Gattung kein querlaufender Eindruck in
der Mitte des Nasenrückens , und die Absonderung der Rü¬
ckendrüse verbreitet bei ihr zu allen Zeiten einen stinken¬
den Geruch.

Zwischen den Schcdeln beider Thiere nimmt man fol¬
gende Verschiedenheiten wahr : beim Tajletu sind die Na¬
senbeine der Lange nach schwach , der Quere nach stark
gebogen , und ihre frei stehende Spitze ist kurz ; beim
Tagnicati hingegen erscheint sie beinahe eben , in der Nä¬
he der N̂asenwurzel in etwas concav , und laufen in eine
lange und schmale Spitze aus ; beim ersteren ist der Ober¬
kiefer schmäler , das Jochbein hintresren mehr hervorragend
als beim letzteren ; beim Tajtctu ist das foramen infraor¬
bitale kreisförmig und eine tiefe Furche des Oberkiefers
erstreckt sich von ihm bis zur Wurzel des Eckzahries, beim
Tagnicati stellt cs blofs eine vertikale , halbmondförmige
Spalte dar und die Furche mangelt gänzlich ; bei jenem
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hat der Grat , den die Scheitelbeine längs der Pfcilnath
vor ihrer Vereinigung mit dem Hinterhauptbeine bilden,
nicht nur eine verhältnifsmäfsig, sondern eine absolut
gröfsere Länge als bei diesem; endlich ist beim ersteren
der untere Rand des Unterkiefers dünn , beim letzteren dick.

Der Tajtetu kommt in Paraguay in allen gröfseren
Waldungen vor. Er lebt entweder paarweise oder in klei¬
nen Truppen, von vier bis zwanzig Individuen. Azara’s
Angabe, dafs er sich nicht in den nämlichen Wäldern mit
der vorhergehenden Gattung aufhalte, ist irrig ; wahr hin¬
gegen ist , dafs sich , wie er versichert, die Rudel beider
Gattungen nie mit einander vermischen.

Die Lebensart des Taytetu, sowohl im freien als im
häuslichen Zustande, stimmt mit derjenigen des Tagnicati
beinahe ganz überein; nur zeigt der ersterc mehr Furcht¬
samkeit, besucht weniger die Pflanzungen, und bringt den
Tag an verborgeneren Stellen zu, als der letztere.

Sein Fell und sein Fleisch werden wie die vom Tag¬
nicati benutzt. Wenn man ihn jagt , so flüchtet er sich
nicht selten in einen hohlen Stamm oder unter die losen
Wurzeln eines Baumes. Wir tödteten einst in den Urwäl¬
dern des nördlichen Paraguay auf einmal fünfzehn Indi¬
viduen , die sich in einem solchen Stamme versteckt hat¬
ten und die wir durch Rauch wieder heraustrieben.

Die nämlichen Raubthiere, welche der vorherge¬
henden Gattung nachstellen, sind auch die Feinde des
Taytetu.

Gen.  S u s. Lin.

Sus Schofa . Lin.

Das Schwein.

Das zahme Schwein wurde erst spät von den Spaniern
in Paraguay eingeführt. Das Clima dieses Landes ist ihm



aber nicht sehr zuträglich , indem es hier weder so grofs,
noch so fett wird , und nicht so viele Junge wirft , wie in
Europa ; auch hat sein Fleisch durch die Verpflanzung viel
von seiner Schmackhaftigkeit verloren . t>)

Gen.  E q u u s.

Equus Caballus.

Das Pferd.
Bekannter Mafsen wurde das Pferd erst von den Er¬

oberern in Amerika eingefiihrt . Im Jahr i53 7 kamen die
ersten Pferde nach Paraguay . Da diese theils aus Spanien,
theils von den canarischen Inseln abstammten , so go-
wohnten sie sich bald an das neue Clima , und pflanz¬
ten sich hier eben so leicht wie in ihrem Vaterlande fort .*) **)

Gegenwärtig besitzt Paraguay eine grofse Anzahl von
Pferden , an denen man aber von den schönen Formen
ihrer Vorältern nur noch wenige Spuren bemerkt.

Das paraguayische Pferd ist im Allgemeinen von mitt¬
lerer Statur , hat einen grofsen Kopf , in etwas lange Oh¬
ren und dicke Gelenke ; dagegen sind der Hals und der
Rumpf gewöhnlich regelmäfsig , wiewohl nicht ausgezeich¬
net schön gebaut . Die Haare sind in der warmen Jah¬
reszeit kurz , in der kalten lang , die Mähne und der Schwanz
kurz und dünn . Schöne Pferde trifft man also in Para-

*) In der Provinz von Buenos - Ayres findet man in einigen Meiereien
verwilderte Schweine , die sich aber weder in Gestalt noch in Farbe
von den zahnen unterscheiden , und unserem Wildschweine nicht
mehr wie diese näheren sollen.

**) Nach Funes (Ensayo de la historia civil del Paraguay , Buenos - Ayres
y Tucuman , Band I , Seite 143) soll Irala auf einer Entdeckungsreise
im Jahr 1550 schon 600 Pferde mit sich geführt haben . Diese Anga¬
be scheint aber übertrieben zu seyn , denn Azara sah in den Archi¬
ven von Asuncion eine Handschrift , nach welcher Irala im Jahr 1551
ein spanisches Pferd noch für ungefähr 15000 Gulden kaufte.
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guay nicht an ; jedoch finden sich in einigen Meiereien
zuweilen noch Individuen , bei denen bald der kleine,
schafähnliche Kopf , bald der schön gebogene Hals ; bald
die feinen Extremitäten und die kurzen und seltenen Haare

an den Füfsen , bald die lange Mähne und der dicke Schweif
noch von ihrer edeln Abkunft zeugen.

Ihre Farbe ist so mannigfaltig wie bei den europäi¬
schen Raccn ; jedoch kommt die lichlkastanienbraune , die
gelblichbraune und die bräunlichschwarzc am häufigsten
vor.

Wie an Gröfse und Schönheit stehen die Pferde von

Paraguay den Spanischen auch an Kraft nach , keineswegs
aber an Schnelligkeit und an Gewandtheit , welche beide
sie , vorzüglich beim Zusammcnlrciben der Viehheerden

und auf der Jagd , in hohem Grade an den Tag legen . An
Ausdauer im Laufe endlich übertreflfen sie die ersteren um

Vieles, was man bei einem so warmen Klima nicht er¬
warten sollte . Ich habe sehr oft , und diefs in der Hitze,
mit einem Pferde acht bis scchszehn Stunden beinahe in

ununterbrochenem Galoppe zurückgelegt , ohne dafs hier¬
aus für das Thier irgend ein Nachtheil erwachsen wäre.

Die Ursachen , welche die Ausartung des Pferdes in
Paraguay herbei führten , sind vornämlich in der schlech¬
ten Nahrung und in dem Mangel von Pflege ZU suchen.
Wohl mag grofse Hitze auf dessen Entwicklung einen un¬
günstigen Einflufs ausüben ; jedoch war dieser in Paraguay
nicht stark genug , um die edelste Pferderace Europa ’s so
sehr verwandelt zu haben , denn die schönsten und kräf¬

tigsten Pferde wurden ehemals von den Meiereien gelie¬
fert , welche im wärmsten Theile des Landes , unter dem
drei und zwanzigsten Breitengrade , lagen . *)  In diesen
Gegenden finden sich aber die fettesten Weiden und die
Besitzer derselben richteten ihre Aufmerksamkeit einiger-
mafsen auf die Pferdezucht , während im übrigen Paraguay

*) Diese schönen Meiereien wurden kurz vor der Revolution von denv

wilden Indianerstamme , den Mbayas , zerstört.
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die Weiden im Allgemeinen schlecht sind und auf die
Erziehung und die Besorgung der Pferde wenig geachtet
wird.

Die Weiden bestehen aus einer einzigen Grasart , wel¬
che ausschließlich die Felder bedeckt . Im Frühling treibt
dieses Gras stark hervor , verursacht aber , so lang es noch
jung ist , den Pferden Durchfall , so dafs sie in dieser Jah¬
reszeit sehr schwach sind . Im Sommer und im Herbste
ist es , aufser bei grofser Trockenheit , in hinreichender
Men^c vorhanden , und die Pferde werden davon fett ; je¬
doch verschwindet diese Fettigkeit sogleich , wenn das Thier
gebraucht wird , und dabei kein anderes , kräftigeres Fut¬
ter erhält . So - wie im Winter mit den Südweslwindcn
die Kälte cintritt , verwelkt beinahe alles Gras , und die
Pferde mülsen sich mit den dürren , durch Sonne und Re¬
gen aller nahrhaften Theile beraubten Halmen behelfen,
wobei sie immer sehr abmagern . *) Ferner macht diese
ausschliefsliche Nahrung den Pferden das Sulz zum Bedürf-
nifs , so dafs sie dasselbe nicht mehrere Monate entbehren
können -, ohne zu Grunde zu gehen . Sie suchen daher
von Zeit zu Zeit die Stellen ihrer Weiden auf , wo sich von
Salzen durchdrungene Thonerde findet und verweilen stun¬
denlang bei denselben , um sie zu belecken . **) Wo hin¬
gegen Stall Fütterung statt findet , bedürfen die Pferde kei¬
nes Salzes.

Pflege erhalten die Pferde in Paraguay beinahe gar
keine. Sie bringen das ganze Jahr unter freiem Himmel
zu. Alle acht Tage treibt man sie einmal zusammen,

*) Einige Gegenden von Paraguay , wie z. B. die Missionen machen,
durch die Fruchtbarkeit ihres Bodens , hiervon eine Ausnahme , indem
sie sich durch üppigen und das ganze Jahr hindurch frischen Gras¬
wuchs auszeichnen ; auch gedeihen dort die Pferde weit besser als im
übrigen Lande.

Da in den höheren Gegenden von Paraguay , wie in den grasreichen
Lomadas (Hügelland ) zwischen dem Caa guazu (dem grofsen Walde)
und dem Flecken Yhu , so wie beinahe im ganzen nordöstlichen Theile
des Landes , kein salziges Erdreich vorhanden ist , so können die dor¬
tigen Weiden nicht einmal benutzt werden.
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damit sie sich nicht zu weit von der Wohnung des Ei¬
gentümers entfernen . Alsdann untersucht man auch die
Wunden , die sie zufällig erhalten haben , so wie den Na¬
bel der Füllen , indem die Schmeifsfliegen häufig ihre Eier
in diese Stellen legen ; man reinigt dieselben und bestreicht
die Wunden mit Kuhmist . Liifst nun der Besitzer einer

Meierei noch den Stuten und den Hengsten alle zwei bis
drei Jahre die Mähne und den Schwanz abschneiden , so
glaubt er seine Pferde genugsam besorgt zu haben . An
Veredlung der Race denkt Niemand ; im Gegenteile mufs
diese sich immer mehr verschlimmern , indem die schön¬

sten Hengste verschnitten werden.
Ich habe selbst die Erfahrung gemacht , wie bald

durch kräftigere Nahrung und bessere Pflege die Pferde
in diesem Lande könnten unigeschaflcn werden . Thiere
von gewöhnlichem Schlage , die ich mit Maniocj Mais¬
körnern , Zuckerrohr und , statt des Grases , mit jungen
Mai'spflanzen fütterte , zeichneten sich schon nach wenigen
Monaten durch ihr kurzes und glänzendes Haar , durch
ihr festes Fleisch , ihre stolze Haltung und ihre Stärke vor
anderen aus. Neben der befseren Nahrung erhielten sie
aber auch die nöthige Pflege , indem sie täglich , bei war¬
mer Witterung sogar zwei bis drei Mal des Tages geba¬
det , gekämmt und gestriegelt , bei grofser Sonnenhitze,
bei Regenwetter und bei kaltem Südwinde unter Dach ge¬
halten wurden . *)

In Paraguay finden sich keine verwilderten Pferde,
wie diefs in den Pampas von Buenos - A_yres und in der
Banda Oriental der Fall ist. **) Jedoch ist der Zustand

*) In Chili hat man durch gute Besorgung die spanische Pferderace fast
unverändert erhalten.

»*) Als die Spanier vom Hunger und von den - wilden Indianern gedrängt,
im Jahr 1537 Buenos - Ayres verliefsen , konnten sie nur einen Theil
ihrer Pferde einschiffen und gaben daher den übrigen die Freiheit . Im
Jahr 15S0 wurde Buenos - Ayres wieder erbaut , und die Gründer die¬
ser Stadt fanden bei ihrer Ankunft ganze Heerden wilder Pferde , wel¬
che von jenen freigelassenen abstammten . Die Vermehrung derselben
in den Pampas von Buenos - Ayres wird besonders dadurch begiln-
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dieser Thiere in Paraguay , wie wir schon oben gesehen
haben , von dem wilden nicht sehr verschieden . Sie leben
truppweise , gewöhnlich in dem bestimmten Reviere , an
das man sie von Jugend auf gewöhnt hat . Jedem Hengst
giebt man zwölf bis achtzehn Stuten , die er zusammen
hält und gegen fremde Hengste vertheidigt ; gesellt man
ihm zu viel Stuten zu , so hütet er dieselben nicht mehr.
Die Füllen leben mit ihren Müttern bis ins dritte oder vierte
Jahr . Diese zeigen für ihre Jungen , so lange sie noch
saugen , grofse Anhänglichkeit und verlheidigen sie zuwei¬
len sogar gegen den Jaguar . Einen eigenen Kampf haben
die Stuten nicht selten mit den Maulthieren zu bestehen,
bei denen sich zu Zeiten eine Art von Mutterliebe regt , so
dafs sie durch List oder Gewalt ein Füllen entführen und
ihm ihre milchleeren Euter zum Saugen darbieten , wo¬
bei , wie man leicht denken kann , das Füllen zu Grunde
gehen mufs. Wenn die Pferde etwas über zwei bis drei
Jahre alt sind , so wählt man unter den jungen Hengsten
einen aus , theilt ihm junge Stuten zu und gewöhnt ihn
mit denselben in einem besondern Reviere zu weiden ; die
übrigen Hengste hingegen werden verschnitten und gleich¬
falls von den Alten abgesondert . Die Thiere , welche zu

stigt , daß es dort nur wenige Schmeißfliegengiebt. Dieselegen näm¬
lich ihre Eier in den blutigen Nabel der Füllen , was ein Geschwür
zur Folge hat , an welchem das Thier , wenn nicht menschliche Hülfe
dazwischen kommt , zu Grunde gehen muß. In Paraguay, wo diese
Fliegen in großer Menge vorhanden sind , haben sich daher keine
Heerden von wilden Pferden bilden können. F'erner sind die Pam¬
pas im Winter nicht ohne Futter , indem das abgestorbene Gras reich¬
lich durch Klee ersetzt wird. Diese bessere Nahrung ist dann auch
wohl einzig Ursache, dafs die Pferde von Buenos- Ayres und von der
Banda- Oriental durch Größe und Stärke sich vor denen von Para¬
guay auszeichnen, denn Pflege erhalten sie keine.

Uebrigens unterscheidensich die wilden Pferde in diesen Provin¬
zen , wo sie Vaguales genannt werden, nicht von den gezähmten,
außer dafs sie von keiner anderen als von brauner oder schwarzer
Farbe Vorkommen. Vor der Revolution traf man deren in Heerden
von 100 bis 1000 Stücken, und verfolgte sie gewöhnlich bloß des Scha.
dens wegen, den sie den Meiereien zufügten; seither aber haben sich
die ärmeren Landleute aus den Fellen derselben einen Erwerbszweig
gemacht , so daß sich ihre Anzahl bedeutend vermindert hat.



einein Truppe , sei es von einem Hengste und seinen Stu¬
ten oder von Wallachen gehören , mischen sich nie unter
andere und halten sich immer zusammen , so dafs es schwer
fällt , auf der Weide ein Pferd von seinen Gefährten zu
trennen . Werden sie mit einander vermengt , wie diel's
jede Woche beim Zusammentreiben aller Pferde einer
Meierei geschieht , so finden sie sich nachher gleich wie¬
der auf. Der Hengst ruft durch Wiehern seine Stuten
zusammen , die Wallachen suchen sich gegenseitig auf und
jeder Trupp bezieht wieder seinen Weideplatz . Tausend
und mehr Pferde brauchen so keine Viertelstunde , um
sich in Haufen von zehn bis dreifsig Individuen zu ver¬
theilen . Ich glaube bemerkt zu haben , dafs Pferde von
gleicher Statur oder von der nämlichen Farbe sich leich-
ter an einander gewöhnen , als wenn hierin grofse Ver¬
schiedenheit zwischen ihnen herrscht , und dafs die frem¬
den , aus der Banda - Oriental und aus Entre - Rios ein-
gcfiihrtcn Pferde sich vorzugsweise zu einander und nicht
zu Inländischen gesellen.

Die Pferde in Paraguay zeigen übrigens nicht allein
für ihre Gefährten , sondern auch für ihre Weiden , gro¬
fse Aehulichkeit ; ich habe deren gesehen , welche aus ei¬
ner Entfernung von achtzig Stunden zu denselben zurück-
gekehrt waren . Um so viel sonderbarer ist die Erschei—
nung , dafs zuweilen die Pferde ganzer Gegenden aufbre¬
chen und , bald zerstreut , bald haufenweise davon rennen.
Diels geschieht , wenn nach anhaltender trockener Witte¬
rung plötzlich starker Regen fällt ; wahrscheinlich fliehen
sie aus Furcht vor dem Hagel , der nicht selten das erste
Gewitter begleitet.

Die Sinne dieser , beinahe wild lebenden Pferde schei¬
nen mir zum Theile schärfer zu seyn , als es bei den Eu¬
ropäischen der Fall ist. Ihr Gehör ist äufserst fein , was man
besonders bei Nacht beobachten kann , indem sie öfters
durch die Bewegung der Ohren das Vernehmen eines Ge¬
räusches verrathen , auf welches der Reiter vergebens horcht.
Ihr Gesicht ist , wie überhaupt bei dem Pferde , schwach;
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da sic aber fortwährend unter freiem Himmel leben , soge¬
langen sie durch Uebung dazu, die Gegenstände, mehr
wie unsere Pferde, schon aus einiger Entfernung zu un¬
terscheiden. Sohärfef als das Gesicht ist ihr Geruch; auch
machen sic sich vermittelst desselben am leichtesten mit
ihren Umgebungen bekannt , indem sie alles, was ihnen
fremd erscheint beriechen. Durch ihn lernen sie ihren
gewöhnlichenReuter, das Reitzeug, den Schoppen, wo sie
gesattelt werden, u. s. w. kennen; durch ihn wissen sie
in sumpfigen Gegenden die bodenlosen Stellen auszumil-
teln und denselben auszuweichen, und durch ihn endlich
finden sic in dunkler Nacht oder bei dichtem Nebel den
Weg nach ihrem Wohnorte oder nach ihrer Weide. Gute
Pferde beriechen mehrenthcils ihren Reuter im Augen¬
blicke, wo er aufsteigt, und ich habe solche gesehen, wel¬
che denselben gar nicht aufsteigen liefsen oder sich sei¬
ner Leitung widersetzten, wenn er hicht einen Poncho
(Mantel) von Gordova mit sich führte, der einen eigenen,
harnähnlicheii Geruch hat , und womit die Landlcutc, wel¬
che die Pferde bändigen und zurcilcn immer bekleidet
sind. Werden sie durch den Anblick irgend eines Ge*
genslandcs erschreckt, so kann man sie nicht leichter be¬
sänftigen, als wenn man denselben von ihnen beriechen
läfst. So gut sie übrigens durch den Geruch ihre nähert
Umgebungen kennen und unterscheiden, so wenig nützt
ihnen derselbe für die Entfernung. Ich habe selten ein
Pferd gesehen, welches einen Jaguar auf 5o oder noch
weniger Schritte gewittert hätte ; sie machen daher in den
bewohnten Gegenden von Paraguay die häufigste Beule
dieses Raubthieres aus. Wenn in trockenen Jahren die
Quellen, wo sic zu trinken gewohnt sind , versiegen, so
kommen sie eher vor Durst um , als dafs sie andere auf¬
suchten , während das Hornvieh oft fünf bis zetm Stun¬
den weit das Wasser wittert und demselben nachgeht. Der
Geschmack ist bei ihnen sehr verschieden; einige gewöh¬
nen sich leicht an das Stallfutter , das aus Malis, Manioo
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und Zuckerrohr besteht, und lernen allerlei Früchte, selbst
an der Sonne getrocknetes Fleisch, frefsen, -während an¬
dere eher verhungern, als dafs sie aufser dem gemeinen
Grase irgend eine Nahrung berührten. Ihre Haut endlich
ist bei weitem nicht so empfindlich, wie die unserer Pfer¬
de , indem das Gefühl thcils durch das Leben unter frei¬
em Himmel, theils durch die Mosquiten und Bremsen,
deren Verfolgung sie beinahe das ganze Jahr ausgeselzt sind,
von Jugend auf abgestumpft wird.

Der Charakter des paraguaischen Pferdes ist im All¬
gemeinen gutartig ; er wird aber häufig durch die gewalt¬
same Behandlung bei der Bändigung verdorben. Wenn
nämlich das Pferd ein Alter von vier bis fünf Jahren er¬
reicht hat , so wird es eingefangen, an einen Pfahl ge¬
bunden und trotz seines Widerstrebens gesattelt und ge¬
zäumt. Nun wird es vom Pfahle losgemacht und im näm¬
lichen Augenblicke schwingt sich ein Pferdebändiger, der
mit sehr grofsen Spornen und einer starken Peitsche ver¬
sehen ist, auf seinen Rücken, und tummelt dasselbe un¬
ter Spornstreichen und Peitschenhiebenso lange auf dein
Felde herum , bis es Sich vor Müdigkeit nicht mehr wi¬
dersetzen kann und der Lenkung seines Reiters folgt. Diese
Operation wird nun von Zeit zu Zeit wiederholt, und so
wie das Pferd keinen corcovo (Bockssprung) mehr macht
so lieifst es zahm. Es versteht sich, dafs unter einer sol¬
chen Behandlung sehr viele Pferde störrisch und bösartig
werden, ausschlagen, Seitensprünge machen, den Reiter
auf gleiche Weise abzuwerfen suchen, sich bäumen bis
zum überschlagen n. s. w. Bei sanfter Behandlung hin¬
gegen wird das Pferd, selbst wenn es früher mifshandelt
worden ist , äufserst lenksam und zutraulich , läfst sich auf
der Weide leicht fangen und unterzieht sich willig den
stärksten Anstrengungen. Zuweilen aber liegt der Grund
seiner Widerspänstigkeit in einem krankhaften Zustande.
So, z. B., werfen sich Pferde mit schwacher Brust nicht
selten auf den Boden, wenn ihnen der Bauchriemen zu
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stark angezogen wird; andere, deren Rücken schwach ist,
kann der Reuter nie zum Stehen bringen ; solche, welche
ein kurzes Gesicht oder ein sehr feines Gehör haben, er¬
schrecken selbst vor den bekanntesten Gegenständen und
nehmen einen Seitensprung oder-fahren bei jedem Schalle
zusammen. Auch übermüfsige Anstrengung in der Jugend
oder heftige Eindrücke können ein Pferd für immer wie-
derspänstig machen. So habe ich deren gesehen, die
man zu jung für das sogenannte pechar , d. h. , gegen
Pferde oder Ochsen ansprengen und dieselben mit der
Brust.über den Haufen werden, abrichten wollte , welche
später jedem Thiere , das sich ihnen näherte , auswichen.
Eben so ist ein Pferd, das als Füllen von einem Jaguar
verwundet worden ist , beinahe unbrauchbar , indem es
auf dem Felde vor den , durch das weidende Yieli zur Er¬
de gedrückten Grashalmen, und , hei einer schnellen Wen¬
dung , selbst vor seinem eigenen Schatten erschrickt.

Unter den intellectuellen Fähigkeiten dieser Thiere
zeichnet sich besonders ihr Gedächtnifs aus. Pferde die
nur einmal den Weg von Villa Real nach den Missionen
gemacht hatten , kehrten aus den letzteren, nach mehre¬
ren Monaten, auf dem nämlichen, mehr als hundert Stun¬
den betragenden Wege allein wieder nach Villa Real zu¬
rück. Wenn in der Regenzeit des Herbstes alle Wege voll
Wasser, Pfützen und bodenlosen Stellen, und alle Bäche
angeschwollen sind , so wird doch ein gutes Pferd, wel¬
ches diese Wege schon einige Mal zurück gelegt hat , sei¬
nen Reiter , nicht nur bei Tag, sondern auch bei Nacht,
sicher durch solche, zuweilen gefährliche Stellen tragen.
Dabei geht es, wenn es nicht angetriehen wird , immer
mit grolser Bedächtlichkeitzu Werke, und diefs noch mehr
wenn ihm die Gegend unbekannt ist. Auf meinen Rei¬
sen trieb ich die Pferde, welche ich zum Wechseln mit
mir führte , gewöhnlich zuerst in die Sümpfe, durch die
ich zu setzen hatte , um mir von ihnen den sichersten
Weg ausmitteln zu lassen; diefs thaten sie dann auch,

22



34o

wenn man ihnen die gehörige Zeit liefs, mit der gröbsten
Umsicht, indem sie bei jedem Schritte bald den Boden'
berochen, bald die Festigkeit desselben mit einem der
Vorderfüfse untersuchten.

Diese Bedächtlichkeit rührt übrigens nicht etwa von
einem Mangel an Muth her , denn das paraguayische Pferd
ist sehr beherzt und stürzt sich, wenn es sich von einem
kräftigen Reiter gelenkt fühlt , ohne Zaudern in jede Ge¬
fahr. Es geht dem wüthenden Stiere ijnd selbst dem Ja¬
guar entgegen, springt vom schroffen Ufer in die Flüfse
und durchschneidet im vollem Laufe die Feuerlinie eines
brennenden Feldes.

Die Pferde erreichen in Paraguay ein eben so hohes
Alter , wie in Europa, wenn sie gute Nahrung erhalten
und nicht übermäfsig angestrengt werden; da aber beides
nur selten der Fall ist , so kann man ein zwölfjähriges
Pferd schon für alt ansehen. Sie sind nur wenigen Krank¬
heiten unterworfen. Am häufigsten kommt bei ihnen ei¬
ne Art von Räude vor , die bei anhaltendem Regenwetler
erscheint , mit der schönen Witterung aber verschwindet;
auch findet man unter dön Wallachen nicht selten lun¬
genkranke Individuen. Ferner sieht man fast auf allen
Weiden rachitische Pferde, bei denen der Kopf und der
Rumpf beinahe ihre gewöhnliche Gröfse erreichen, die Ex¬
tremitäten aber kurz und dick, mehreutheils krumm und
riiit grofsen Gelenken versehen sind. Ungeachtet dieser,
bald gröfseren, bald geringeren Verunstaltungen, sind die
Thiere stark und legen gewöhnlich noch mehr Intelligenz,
dabei aber auch mehr Bösartigkeit, an den Tag, als an¬
dere Pferde. Die Kehlsucht (gourme) , die Rotzkrankheit
oder sonst irgend eine Seuche habe ich hingegen in Pa-
raguay nie beobachtet. Man sieht übrigens in diesem Lan¬
de wenig nach den Krankheiten der Pferde, denn so wie
eines erkrankt, schickt inan es ohne weitere Besorgung
auf die Weide , wo es entweder sich von selbst wieder
herstellt oder uinkonirnt.



Der Nutzen , welchen die Einwohner von Paraguay
von den Pferden ziehen , ist lange nicht so grofs , als man
erwarten sollte . Sie hallen die Hengste und die Stuten
nur allein für die Fortpflanzung und machen blofs von
den Wallachen Gebrauch . Diese dienen ihnen aber nur
zum Reiten ; selten werden sie an einen Wagen gespannt
oder als Lastthiere benutzt . Der einzige wesentliche Vor¬
theil , welchen diese Thiere dem Einwohner von Paraguay
gewähren , besteht darin , dal’s er vermittelst derselben gro-
fsc Strecken in kurzer Zeit zurücklegen kann , was ihm thcils

1 für den Verkehr bei den weiten Entfernungen , theils zur
Besorgung seiner ITcerden , höchst nothwendig ist . Aus¬
serdem dient das Pferd blofs dazu , der angebornen Träg¬
heit seines Herrn zu fröhnen , indem dieser hundert klei¬
ne Verrichtungen , die er weil schneller und besser zu Fufse
vornehmen würde , seiner Bequemlichkeit wegen zu Pfer¬
de ausführl ; auch ist es ein gewöhnlicher Ausruf der Pa¬
raguayer : „ was wäre der Mensch ohne das Pferd ! “

Equus  Asikus . L.

Der Esel.

Der Esel wurde , gleich dem Pferde , von den Spa¬
niern in Paraguay eingeführt . Das Klima dieses Landes
hat aber einen noch weit ungünstigeren Einflufs auf ihn
ausgeübt , als auf das letztere , indem er , unter den näm¬
lichen Verhältnissen , sich weit weniger vermehrt hat und
weit mehr entartet ist als das Pferd ; blofs in seiner Far¬
be ist er unverändert geblieben . Diese Thiere finden sich
in Paraguay nur in geringer Anzahl vor , und sind so
klein und so schwach , dafs sie beinahe einzig von den
Indianern benutzt werden , welche in den ehemaligen
Missionen leben , und gewöhnlich keine Pferde halten
dürfen.
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Aufser dem gebrauchen einige Besitzer von Meiereien
das männliche Thier zur Zucht von Mauleseln *) j die
aber ebenfalls den Europäischen an Gröfse und Kraft nach-
stehcn ; die schwerste Last , die sie zu tragen vermögen,
und mit welcher sie täglich nicht mehr wie vier bis sechs
Stünden zurücklegen , beträgt vier Centner.

*) Das Nähere über die Zucht der Maulesel1» Paraguay findet sich in
Azara’s Essai sur l’histoire naturelle des quadrupedes etc. Theil II»
Seite 346 und folgende.
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